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Dämpfer fürYB
in Dänemark
Fussball InderdrittenQualifika-
tionsrundeunterliegtYBdemFC
Midtjyllandmit 0:3.Damit ist der
Champions-League-Traumfürdie
Bernerausgeträumt. Seite 15
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Es scheint von früh bis spät
die Sonne bei meist blauem
Himmel.

Nach Hochnebel am
Vormittag ist es am
Nachmittag meist sonnig.

14° 24°

13° 26°

Die Ausgesteuerten
sind für Begrenzung
Verbitterung über Politik Das Par-
lament hat die Überbrückungs-
leistung für ältereArbeitslose ge-
stutzt. Ihre Organisation reagiert
mit der Ja-Parole zur Begren-
zungsinitiative. Man wolle so
auf die Untätigkeit von Politik
und Verwaltung gegenüber äl-
teren Arbeitslosen aufmerksam
machen. Seite 13

Der Gründer der
Medizentren hört auf
Schüpfen Hansulrich Blunier hat
den Hausarztberuf wieder at-
traktiv gemacht. In seinen sieben
Medizentren erhalten Hausärz-
te dank Aus- undWeiterbildun-
gen Kompetenzen, die sonst Spe-
zialisten vorenthalten waren.
Ende Juli hat Blunier seine dreis-
sigjährige Tätigkeit als Hausarzt
beendet. Seite 6

Däne schuldet dem
Kanton 1,15Millionen
Kanton Bern Die BernerBehörden
haben dieWohnung eines däni-
schen Finanzjongleurs in Schön-
ried beschlagnahmt. Der Mann
schuldet dem Kanton über 1,15
Millionen Franken Steuern. Ob
er in der Gemeinde Saanen als
Pauschalbesteuerter gemeldet
ist, wollte die Finanzdirektion
nicht kommentieren. Seite 5
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Was Sie wo finden

Marius Aschwanden,
Catherine Boss und
Julian Witschi

In der Affäre um giftigen Gleis-
aushub aus demLötschbergtun-
nel haben die Behörden grobe
Fehler gemacht. Das BernerAmt
fürWasser und Abfall (AWA) so-
wie das Bundesamt für Verkehr
(BAV) haben irrtümlicherweise
grünes Licht gegeben für den
Transport des Aushubs in eine
nahe gelegene Kiesgrube.DerOrt
ist aber keine Deponie. Es fehlen
dort die nötigen Schutzmass-
nahmen für die umliegendenGe-

wässer. Deshalb hätte das Mate-
rial aus dem Tunnel nie in die
Kiesgrube oberhalb des Blausees
gelangen dürfen. Die prominen-
ten Besitzer des gleichnamigen
Naturparks vermuten, dass Gif-
te aus dieser Grube ihre Forellen
getötet haben. In den letzten
zwei Jahren kam es in der Fisch-
zucht Blausee immer wieder zu
massiven Forellensterben.

Recherchen zeigen: Die Bau-
firmaMarti hat die Kiesgrube im
Antrag für die Projektbewilli-
gung sogar angegeben.Doch die
Behörden haben es «überse-
hen»,wie Jacques Ganguin vom

AWA einräumt. Auch das Bun-
desamt für Verkehr bemerkte
dies nicht. Sowieso weist das
BAVdieVerantwortung in dieser
Affäre von sich. Doch es geht
noch weiter. Die Behörden ha-
ben von der BLS bis vorwenigen
Tagen nur einen Entsorgungs-
plan für eine von fünf Projekt-
phasen erhalten – obwohl die
Aushubarbeiten längst viel wei-
ter fortgeschritten sind.Auch das
hat bis zum letzten Fischsterben
im Mai und den darauffolgen-
denNachforschungen der Blau-
see-Besitzer niemand bemängelt
in Bern.

Die betroffenen Firmen haben
sich zudemnicht an die gemach-
ten Angaben gehalten. Das BAV
hielt imGenehmigungsverfahren
explizit fest, dass der Schotter in
eine besondereWaschanlage für
Gleisaushub gebracht werden
müsse.Marti schrieb denÄmtern
zwar, das Material werde in der
Kiesgrube Mitholz nur umgela-
den und ins 20 Kilometer ent-
fernt gelegene Entsorgungszen-
trumWimmis bei Spiez gebracht.
Doch das traf nicht in jedem Fall
zu,wie man heuteweiss. Die be-
troffenen Firmenweisen dieVor-
würfe zurück. Seite 2+3

Giftmüll-Skandal: Behörden
gaben grünes Licht
Blausee Dass bei der Sanierung des Lötschbergtunnels Gift in eine Kiesgrube
gelangen konnte, ist auch die Schuld der Behörden. Sie gestehen Fehler ein.

Die Kiesgrube Mitholz: Der teilweise giftige Schotter wurde in unmittelbarer Nähe von Baggerseen bearbeitet und deponiert. Foto: zvg

Konkordanz Nach der SVP knöpft
sich CVP-Präsident Gerhard Pfis-
ter die grünen Parteien vor, die
je nach Berechnungsmethode
neu einen Sitz im Bundesrat zu-
gute hätten: «Wenn die grünen
Kräfte die Absage der Konkor-
danzgespräche unterzeichnet
hätten, hätten sie sich als bun-
desratstauglich erwiesen», hält
Pfister fest. Grünen-Präsident
Balthasar Glättli indes geht die
Strafaktion zu wenig weit.
«Wenn die anderen Parteien es
ernst meinen mit ihrem Eintre-
ten für den Rechtsstaat, dann
reicht es nicht, einen Konkor-
danzgipfel abzusagen.» Wenn
sich die SVPnichtwieder zurGe-
waltentrennung bekenne, brau-
che es Gespräche über einen
Bundesrat ohne SVP.

SVP-Fraktionschef Thomas
Aeschi freilich sieht in der SVP
«die grössteVerfechterin derGe-
waltentrennung». Er fordert
aber, dass sich die Judikative
nicht in die Belange der Legisla-
tive einmische. ImUrteil zurUm-
setzung der Ausschaffungsini-
tiative habe das Bundesgericht
dem Parlament vorgeschrieben,
wie es die Initiative umzusetzen
habe. Bei Bundesrichter Yves
Donzallaz sei der Partei ein
Grundlagenirrtum unterlaufen,
man habe ihn imVertrauen dar-
auf, dass er die Werte der SVP
teile, gewählt. (red) Seite 9

SVP-Kritiker
sind uneins

Kanton Bern Bei den Ausschrei-
tungen rund um eine illegale
Party auf der Kleinen Allmend
vom letzten Samstag setzte die
Berner Polizei auch eine Drohne
ein. Sie bestätigt damit Beobach-
tungen eines Reporters dieser
Zeitung. Laut Polizeiwollteman
sich so eine bessere Übersicht

über den Einsatzraum verschaf-
fen, aber auch weitere Sachbe-
schädigungen festhalten. Solche
Einsätze haben in denvergange-
nen Jahren zugenommen.Bei der
Anschaffungvorvierzehn Jahren
dienten die Drohnen hauptsäch-
lich derDokumentation von Un-
fallstellen. (mib) Seite 5

Berner Polizei setzt
vermehrt Drohnen ein

Jura-Frage Die Behörden des
Kantons Bern und das Städtchen
Moutier lieferten sich gestern
eineArt Fernduell. Pünktlich auf
den Beginn einer Medienkonfe-
renz in Moutier machte die Ber-
ner Staatskanzlei einen internen
Bericht über ihre Kontrolle von
Moutiers Stimmregister publik.

Darin listet sie über zweihundert
Personen mit ungeklärtem Auf-
enthalt auf.DerGemeinderat von
Moutier kommt bei seiner lau-
fenden Kontrolle des Stimmre-
gisters auf andere Zahlen. Alles
sei korrekt. Die Differenz sei auf
Probleme des Datenaustauschs
zurückzuführen. (svb) Seite 8

Staatskanzlei ermahnt,
Moutier entwarnt

Schädlinge Der Bund solle ein
verbotenes Pestizid wieder zu-
lassen, fordert SVP-Nationalrat
Pierre-André Page. Es geht um
das Insektengift Imidacloprid. Es
gehört zur Wirkstofffamilie der
Neonicotinoide, der schädliche
Auswirkungen auf bestäubende
Insekten zugeordnet werden.
Laut Page, der selber Zuckerrü-
ben anbaut, ist die Ernte durch
Blattläuse bedroht. Der Verband
der Zuckerrübenpflanzer sieht
Teile derDeutschschweiz und die
Westschweiz von hohen Ertrags-
verlusten betroffen.Mehrere EU-
Staaten haben das 2018 erlasse-
neVerbot derNeonicotinoide ge-
lockert. (sth) Seite 14

Ruf nach Pestizid
für Zuckerrüben

Fussball Der Drittligist FC Ober-
diessbach wurde nach einem
positiven Covid-19-Test im geg-
nerischen Team in die Quaran-
täne geschickt. Einige Spieler,
darunter auch Club-Ikone Dario
Wüthrich,verzichten künftig auf
ihr Hobby. Sie können sich eine
erneute Quarantäne aus berufli-
chen oder schulischen Gründen
nicht leisten. Seite 3

Nach Quarantäne
fehlen die Spieler
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Marius Aschwanden
Catherine Boss und
Julian Witschi

Im Kandertal im Kanton Bern
sind in den letzten zwei Jahren
bei starken Regenfällen Zehn
tausende Forellen der Fischzucht
Blausee gestorben. Letztmals ge
schah dies im vergangenen Mai.
Gleichzeitig ist amMittwoch be
kannt geworden, dass die Bau
firma Marti bei der Sanierung
des LötschbergScheiteltunnels
tonnenweise teils giftigen Alt
schotter in eine lokale Kiesgru
be geschüttet hat, nur 1,5 Kilo
meter oberhalb der Fischzucht.

Nun zeigen Recherchen der
«Berner Zeitung», des Recher
chedesks von Tamedia und der
Rundschau von SRF, dass den
Behörden beim Bund und im
Kanton Bern ein grober Schnit
zer passiert ist. Sie haben näm
lich den Transport des Aus
hubmaterials in die Kiesgrube
Mitholz der Firma Vigier ge
nehmigt. Dies, obwohl der Ort
keine Deponie ist und somit
nicht über die nötigen Schutz
massnahmen verfügt, um die
Umwelt vor Giften zu schützen.
Hierhin dürfte laut Überbau
ungsordnung überhaupt kein
Abfall gebracht werden.

Statt sämtlichen Gleisaushub
im 105MillionenSanierungs
projekt des Bahnunternehmens
BLS in eine spezialisierte De
ponie zu bringen, schütteten
MartiArbeiter grosse Mengen
davon kurzerhand in eine offe
ne Grube im Steinbruch. Dann
wurde das Material gesiebt und
die mit Schadstoffen belasteten
Feinstoffe direkt vor Ort ver
graben. Und das unmittelbar
neben Baggerseen, in denen die
sen SommerMenschen badeten.

Das alles ist auf Videos und
Fotos sowie in Dokumenten fest
gehalten.

Die vom Forellensterben be
troffene Fischzucht gehört zum
gleichnamigen Naturpark Blau
see – imBesitz von ExNational
bankpräsident Philipp Hilde
brand, GlobetrotterChef André
Lüthi und SwissEconomic
ForumGründer Stefan Linder.
Sie haben Strafanzeige einge
reicht.

Ihr Verdacht: Die im Stein
bruch deponierten Schadstoffe
sind ins Grundwasser gelangt
und haben ihre Forellen vergif
tet. Eine Probe des Sickerwassers
im Steinbruch zeigte diesen
Sommer teils dieselben krebs
erregenden Stoffe und Schwer
metalle, wie man sie auch im
Wasser der Zucht und in den
Fischen fand.

Berner Amt
gesteht Fehler ein
Nach eigenen Abklärungen in
diesem Fall ist für das Berner
Amt fürWasser undAbfall (AWA)
klar: «Im Steinbruch Mitholz
sind rund tausend Tonnen
Schottermaterial illegal depo
niert worden», sagt Amtschef
Jacques Ganguin.

Ganguin muss dabei eigene
Fehler einräumen. Tatsächlich
war die Grube im entsprechen
den Dokument für das Geneh
migungsverfahren des BLS
Projekts vermerkt. Doch imAmt
hat man das übersehen. «Wir
hätten dies bemerken müssen

und nachfragen sollen, was da
mit genau gemeint ist.» Ganguin
reicht die heisse Kartoffel aber
weiter: «Bewilligt wurde das
Konzept letztlich vomBund.Das
Bundesamt für Verkehr hat die
Oberaufsicht über die Lötsch
bergbaustelle», sagt er.

Und damit beginnt das
Schwarzpeterspiel.

Denn beim BAVwill niemand
dieVerantwortung übernehmen.
Man stütze sich bei Entscheiden
jeweils auf die Expertise von
Fachleuten, heisst es – also zum
Beispiel jene vom AWA. Und die
haben den Entsorgungsplan von
Marti gutgeheissen.

Es geht noch weiter: Die B
ehörden haben von der BLS bis
vor wenigen Tagen nur einen
Entsorgungsplan für eine von
fünf Projektphasen erhalten –
obwohl die Aushubarbeiten
längst vielweiter fortgeschritten
sind. Auch das hat bis zum
Fischsterben imMai und den da
rauffolgendenNachforschungen
der BlauseeBesitzer niemand
bemängelt in Bern. Vermutlich
auch gar nicht bemerkt.

Baufirmamachte
falsche Angaben
Da plant ein Unternehmen also
ein Grossprojekt von nationaler
Bedeutung, reicht nur die halben
Dokumente ein – und erhält von
Bern trotzdem grünes Licht.Wie
geht das?

Auch da wiegelt das BAV ab.
Es liege nicht an den Behörden,
solches zu kontrollieren. Der
Bauherr – in diesem Fall die
BLS – müsse alles rechtzeitig
einreichen. «Diese Verantwor
tungwurde imvorliegenden Fall
zu wenig wahrgenommen», so
das BAV.

Es zeigt sich aber auch, dass
das zuständige Bundesamt und
die Berner Behörde in dieser
Affäre möglicherweise hinters
Licht geführt worden sind. Das
BAV hielt im Genehmigungs
verfahren explizit fest, dass die
Ware in eine besondere Wasch
anlage für Gleisaushub gebracht
werdenmüsse. Ausserhalb einer
speziellen Deponie dürfe sie
nicht bearbeitet, geschweige
denn abgelagert werden.

DochMarti undVigier hielten
sich nicht daran. Marti schrieb
den Ämtern zwar, das Material
werde in der Kiesgrube Mitholz
nur umgeladen und ins 20 Kilo
meter entfernt gelegene Ent
sorgungszentrum Wimmis bei
Spiez gebracht.Heuteweissman
aber: Es wurde stattdessen ille
gal im Steinbruch deponiert.

Umweltrisiko besteht
weiterhin
Die Marti AGwill sich zu diesem
Vorwurf nicht äussern. Und Vi
gier weist alle Anschuldigungen
zurück. Es sei nur unbedenkli
chesMaterial verarbeitetworden.
Man habe nicht gewusst, dass
dies vor Ort nicht erlaubt sei.

Unterdessen hat das AWA die
illegalen Aktivitäten im Stein
bruch gestoppt. 1000Tonnen des
Mülls wurden wieder ausge
graben und anderswo entsorgt.
Auch die Polizei und die Berner
Staatsanwaltschaft ermitteln. Sie
hat ein Strafverfahren eröffnet.

Doch noch immer ist der
Zustand für die BlauseeBesitzer
unhaltbar, wie Stefan Linder

sagt. Denn der belastete Gleis
schotterwird im Steinbruchwei
terhin auf einem asphaltierten
Platz zwischengelagert, unge
deckt – bevor er in Lastwagen
nach Wimmis gefahren wird.
Und da zeigt sich ein weiteres
Problem. Der VigierSteinbruch
weist bauliche Mängel auf, von
denen die Behörden nichtswuss
ten.Weil es offenbar keine Kon
trollen gab. Dokumente zeigen,
dass der dortige Umladeplatz
nicht korrekt entwässert wird.
Nur die Hälfte des Platzes ist an
die Kanalisation angeschlossen.
Sonst versickert dasWasser.

Linder glaubt deshalb, dass bei
starken Regenfällen Schadstof
fe ins Grundwasser gelangen
könnten.Auchmit Teeröl behan
delte Holzschwellen aus dem
Tunnel stapelnMarti undVigier
weiterhin auf diesem Platz – ein
weiteres Umweltrisiko, denn die
Stoffe, mit welchen die Schwel
len behandelt wurden, sind
hochgiftig.

DochAWAChef Ganguin sieht
derzeit keine Gefahr fürs Grund
wasser. Sowohl der Schotter als
auch die Bahnschwellenwürden
heute auf der Seite des Um
schlagplatzes zwischengelagert,

die in die Kanalisation entwäs
sert werde, heisst es beim AWA.
Ein sofortiger Stopp der aktuel
len Aktivitäten sei deshalb nicht
nötig.

Geologe kritisiert
schwache Behörden
In diesemUmweltkrimi, der sich
seit Monaten im Kandertal ab
spielt, dreht sich jetzt vieles um
die Frage, wie stark der Gleis
schotter tatsächlich belastet ist.
Als das Sanierungsprojekt 2013
erarbeitetwurde, führte die BLS
im Schotterbett der Bahngleise
über 80 Bohrungen durch und

liess das Material analysieren.
An vielen Orten erfüllte der
Gleisaushub zwar das Kriterium
«unverschmutzt». An angren
zenden Stellenwaren die Grenz
werte aber überschritten, teils
massiv. Dies zeigt ein BLSinter
nes Dokument.

Vigier stellt sich trotzdem auf
den Standpunkt, dass nur unver
schmutzter Aushub in die Kies
grube gebracht worden sei. Die
Ermittlungen der Staatsanwalt
schaft werden zeigen, ob dies
zutrifft. Doch selbst dann könn
ten Giftstoffe vorhanden sein.
GemässAWA ist esmöglich, dass
Feinfraktionen von an sich
sauberem Aushub zu hohe Gift
werte vorweisen – wegen des
Konzentrationseffekts.

Für Geologe Marcos Buser
ist die Affäre symptomatisch. Er
hat sich Unterlagen zumFall an
geschaut und ist Entsorgungs
spezialist. Es werde bei Bau
vorhabenmeist der billigsteWeg
gewählt – und strenge Kontrol
len der Behörden fehlten. «Wir
müssen unserem Grundwasser
Sorge tragen. Das passiert aber
nicht,wenn Schadstoffe nachwie
vor einfach imGrundwasserver
dünntwerden»,wie Buser in die
sem Fall befürchtet. Um dies zu
verhindern, brauche es Ämter,
die dafür sorgten, dass Gesetze

Transport von Giftmüll war bewilligt
Umweltskandal am Lötschberg Bei der Sanierung des Lötschberg-Scheiteltunnels sind grobe Fehler passiert. Gift gelangte in eine Kiesgrube.
Jetzt zeigt sich: Die Behörden gaben die Genehmigung.

Illegale Aktivitäten: Am linken Grubenrand wurde das Material ausgekippt und anschliessend gesiebt. Foto: PD

«Wir hätten
dies bemerken
müssen und
nachfragen sollen,
was damit genau
gemeint ist.»
Jacques Ganguin
Chef des Berner Amts
für Wasser und AbfallJacques Ganguin, Chef des Amts für Wasser und Abfall. Foto: PD

Da plant ein
Unternehmen also
ein Grossprojekt,
reicht nur die
halben Dokumente
ein – und erhält
von Bern trotzdem
grünes Licht.
Wie geht das?
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eingehaltenwürden. «Es braucht
mutigere Behörden», sagt Mar
cos Buser.

Ein Baustoppwürde
Millionen kosten
Die Besitzer des Naturparks
Blausee sind frustriert. Ange
sichts der Gefahr für die Um
welt, möglicherweise sogar für
das Trinkwasser imTal, geht ih
nen alles viel zu langsam. Mitt
lerweile seien seit dem Fisch
sterben im Frühsommer fast vier
Monate verstrichen, sagt Stefan
Linder, VRPräsident der Blau
see AG. Er und sein Team hätten

dem AWA und der Polizei längst
Verdachtsmomente,Wasserana
lysen und Beweismittel vorge
legt. «Wir haben bis heute noch
keinen Bericht zu denAbklärun
gen erhalten.»

Den Vorwurf der Untätigkeit
will AWAChef Ganguin aber
nicht gelten lassen. «Die Bear
beitung des Schotters in der
Kiesgrubewurde durch uns sehr
rasch gestoppt.» Marti muss zu
dem geschlossene Behälter und
spezielle Lastwagen besorgen.
Denn ab Ende September darf
dasMaterial nur noch vorWitte
rung geschützt umgeladen und

dann direkt nachWimmis in die
spezialisierte Waschanlage ge
fahren werden.

Dass dieArbeiten zurzeit noch
ohne dieseVorkehrungen durch
geführt werden dürfen, hat für
Jacques Ganguin vor allem
einen Grund: «Würden wir das
jetzt verbieten, könnte im Schei
teltunnel nicht weitergebaut
werden. Das wäre unverhält
nismässig und würde Millionen
kosten.»

Recherchehinweise an: marius.
aschwanden@bernerzeitung.ch,
recherchedesk@tamedia.ch

«Wir haben
bis heute noch
keinen Bericht zu
den Abklärungen
erhalten.»

Stefan Linder
Swiss-Economic-Forum-Gründer
und Mitbesitzer des Naturparks
Blausee Stefan Linder, Mitbesitzer des Naturparks Blausee. Foto: Susanne Keller

Dario Wüthrich spielt seine
17. Saison beim Drittligisten FC
Oberdiessbach.Nun ist plötzlich
Schluss für das 33jährige Ur
gestein. «Ich bin zwar ein leiden
schaftlicher Fussballer, aber ich
kann es mir nicht leisten, noch
mals in Quarantäne zumüssen»,
sagt der 180 Zentimeter grosse
Innenverteidiger. Und fügt hin
zu: «Dafür istmir der Sport dann
doch zu wenig wichtig.»

Bereits mehrere Berner
EquipenwieMeiringen,Münsin
gen, Köniz oder Roggwil muss
ten in den letzten Wochen we
gen positiver Covid19Tests in
eine zehntägige Quarantäne.
Dann traf es auch die beiden
Drittligisten Dürrenast und
Oberdiessbach – nach einem
positiv getesteten Spieler von
Dürrenast.

Weil die beiden Teams zuvor
eineMeisterschaftspartie gegen
einander ausgetragen hatten,
verhängte der Kantonsarzt den
Oberdiessbachern ebenfalls eine
Quarantäne. Dario Wüthrich
sagt: «Ein gegnerisches Team in
die Quarantäne zu stecken, er
achte ich als übertrieben.»

Kurios: Jene Spieler, die 90
Minuten auf der Bank gesessen
sind, durften sich weiterhin frei
bewegen. Dies, obwohl diese
drei Akteure zusammen mit
den anderen Teamkollegen an
schliessend in derGarderobewa
ren undwegen eines Geburtsta
ges mit einem Bier angestossen
haben. «Völlige Willkür», findet
OberdiessbachTrainer Markus
Aeschbacher, der selbst auch
nicht in Quarantäne musste.

Übrigens: Keiner der Spieler
vom FC Oberdiessbach hatte in
den letzten zehn Tagen Symp
tome aufgewiesen und alle konn
ten amMittwochmorgen gesund
aus der Quarantäne.

Wenn derCoach amDonners
tagabend zum ersten Training
nach derQuarantäne bittet,wird
er auf seinen Routinier Dario
Wüthrichverzichtenmüssen.Der
Oberdiessbacher arbeitet in
einem kleinen Betrieb als In
nen/Aussendienstmitarbeiter
und konnte während der Qua
rantäne nicht arbeiten. «Aus
Rücksicht gegenüber meiner
Familie und dem Arbeitgeber
höre ich mit dem Fussballspie
len auf», erzählt der zweifache
Familienvater.

Mehrere Spieler geben
Hobby auf
Wüthrich ist aber nicht der
Einzige, der im Training fehlen
wird.DreiweitereAkteure haben
Trainer Aeschbacher mitgeteilt,
dass sie entweder aus berufli
chen oder schulischen Gründen
ihr Hobby vorerst aufgeben
werden.

Einer absolviert eine Weiter
bildung als Sozialversicherungs
fachmann und darf seine an
stehenden Prüfungen im Okto
ber auf keinen Fall verpassen.
Ein anderer arbeitet in einer
Garage als AutomobilMecha
troniker. Weil Homeoffice für
ihn nicht möglich ist, möchte er
sich der erneuten Quarantäne
Gefahr, die im Fussball lauert,
nicht nochmals aussetzen. Der
Dritte ist Landwirt und will
sich auch nicht mehr isolieren
müssen.

«Ich verstehe die Jungs ab
solut», sagt Coach Aeschbacher.
«Ichweiss zurzeit aber nicht, ob

ich noch ein konkurrenzfähiges
Team zusammenstellen kann.»
Dieses Dilemma will die Mann
schaft am Donnerstagabend
im Training klären. Am kom
menden Samstag bestreitet
Oberdiessbach nämlich das
nächste Pflichtspiel gegen EDO
Simme.

Im Extremfall steht sogar ein
Rückzug aus der Meisterschaft

im Raum. «Ein solches Szenario
wollen wir wenn möglich ver
hindern, doch realistisch ist es»,
bemerkt Aeschbacher. Vorerst
soll das ausgedünnte Kader mit
Spielern aus der zweiten Mann
schaft oder Junioren aufgefüllt
werden.

Oberdiessbach bewegte sich
in den letzten Jahren in der obe
ren Tabellenregion, ein Abstieg
wäre demnach «ein Schlag ins
Gesicht», wie ein Spieler sagt,
der ebenfalls dem Fussball
fernbleiben wird.

Andere Akteure hinterfragen
derweil, ob es so Sinn macht,
die Saison weiter beziehungs
weise fertigzuspielen. «Von der
Fairness her wäre es richtig, die
Meisterschaft abzubrechen», fin
det Wüthrich.

Verband sieht noch
keine Notsituation
ImFalle eines erneutenAbbruchs
hat der Schweizerische Fussball
verband vorgesorgt und festge
legt, dass mindestens die Hälfte
der Saison gespieltwerdenmuss,
damit die Meisterschaft gewer
tet wird. «Von einem Abbruch
sind wir weit entfernt. Der
Meisterschaftsbetrieb ist zwar
von Covid19 betroffen,mehrere
Spiele mussten bereits verscho
ben und neu angesetzt werden.
Dennoch sind wir im Zeitplan»,
sagt Kurt Bieri, Leiter Spielbe
triebsadministration beim Fuss
ballverband BernJura.

Wenn jedoch immer mehr
Teams in Quarantäne müssen,
dürfte sich das bald ändern.

Fabian Aebischer

Fussballer verzichten wegen Corona-
Massnahmen auf ihr Hobby
Quarantäne-Gefahr Nachdem der FC Oberdiessbach zehn Tage in
Quarantäne musste, bleiben einige Spieler dem Fussball nun fern.

Dario Wüthrich vom FC Oberdiessbach wird künftig Abstand
von seinem geliebten Hobby nehmen. Foto: Christian Pfander

«Von der Fairness
her wäre es richtig,
dieMeisterschaft
abzubrechen.»

Dario Wüthrich
Bisher Spieler beim
FC Oberdiessbach
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